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Deutſche Furſten und Regenten!

Weun wir, bei dem Geruchte vom Frie—

den, auf Zeit, Gelegenheit und Umſtan—
de ſehen, ſo konnten dieſe ſicher, wahrend
des ganzen Kriegs mit der franzoſiſchen
Nazion, nicht ungunſtiger ſeyn, als ge—
rade jetzt, wo Frankreich in dem groſten
Kriegsgluck ſtehet, betrachtliche Erobe—
rungen beſitzt, und ſeine dermalige Kriegs—
macht den gegenwartigen Kriegsheeren
ſeiner gegentheiligen Machten weit uber—

legen glaubt.

Ein billiger, nutzlicher und ehrbarer
Friede laßt ſich unter dieſen Umſtanden gar
nicht hoffen; Vernunft und Politik kann
alſo, ſchon blos aus dieſen allgemeinen
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Ruckſichten, jetzt keinen Frieden anrathen,
es ſey dann, daß das Geſetz der Noth das
Gegentheil befehle, und in der Kollifion
zweier unvermeidlich unglucklichen Schick—
ſalen, ein ſolcher Friede, als das geringſte
Ungluck von beiden, zu wahlen ſey.

Wo iſt aber die dringende Noth einen
nachtheiligen Frieden zu ſchließen?

Nicht der gewohnliche Kriegsſtaat war
es, ſondern die ganze Maſſe ſeines Volks,
womitgrankreichalle kriegsfuhrende Mach—
te beſturmte, und die geſamten Reichthu—
mer ſeiner Bewohner und der von ſeiner
Maſſe uberfallenen Landern ſind es, wo—
von Frankreich die unermeßliche Koſten
dieſes Kriegs und die glanzenden Sum—
men ſeiner Beſtechungen beſtritte. Ge—
gen eine ſolche Anſtrengung aller erſinnli—
chen Krafte eines weitlauftigen Reichs hat
aber unſer deutſches Reich faſt noch gar
nichts gethan.

Wir muſſen alſo nicht glauben, daß
Frankreich unuberwindlich und unerſchopf
lich ſey, wann es bisher, bei Anſtrengung
aller uberſpannten eigenen- und uns ge—

walt
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waltſam entriſſenen Kraften, gegen unſre
gewohnliche Krafte geſieget hat, noch viel
weniger konnen wir glauben, daß, bei ſo
muthwilliger Aufopferung ſeiner Krafte,
dieſe unerſchopflich ſind.

Ohne Zweifel ſind es, bei den vielerlei
Arten von Verminderung des Frangoſi—
ſchen Volks, durch ungeheure Auswan—
derungen, durch die unzahlige Menge der
Hingerichteten, durch innerliche blutige
Schlachten der Royaliſten und Republika—

ner, und durch den Krieg mit ſo vielen
verbundenen Machten von allen Seiten
des Reichs, wobei aller Orten das Volk
mit Muthwillen aufgeopfert worden iſt,
die letzten Krafte, welche Frankreich jetzt
zuſammengeraffet hat. Ohne Zweifel
werden uns auch dieſe, durch das Blend—
werk der Franzoſen, und die Lugen ihrer
deutſchen Anhanger, doppelt ſo gros vor—
gebildet, als ſie wurklich ſind.

Ohne Zweifel ſind auch, bei ſo ungeheu—
rem Aufwand auf die groſen Armeen, die
Mittel zu deren Unterhalt erſchopft, und
waren ſchon langſt erſchopft geweſen, wenn

ſie
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ſie nicht durch Erpreſſungen in den ero
berten Landern bisher groſen Zuwachs
erhalten hatten.

Bei alle den ſiegglanzenden Umſtan
den der Franzoſen iſt es alſo dorh ſicher
Niemand, der weniger im Stande iſt den
Krieg langer auszuhalten und dem der
Friede zu ſeiner Subſiſtenz dringender no—
thig iſt, als dieſer unſer Feind, und ſeine
Macht mit ſeinen gegenwartigen Kraften
beſtehe worin ſie immer wolle, ſo muſ—
ſen dieſe letzten Krafte, wenn kein Zu—
wachs mehr dazu kommen kann, abneh—
men und aufhoren, und Frankreich kann
die Fortdauer des Kriegs gegen ſeine ver—
bundene Machte nicht aushalten, deren
Krafte groſen Theils noch nicht benuzt
vielweniger erſchopft ſind, folglich immer
weiteren Zuwachs leiden.

Da alſo auf Seiten der verbundenen
Machte der Nothſtand nicht vorhanden iſt,
der einen Friedensſchluß ohnumganglich
erfordert, wohl aber leicht abzuſehen iſt,
daß Frankreich gar bald in dieſen Noth—
ſtand verfallen muß, den Frieden zu ſu—
chen, ſo kann Vernunft und Politik ohn—

mog



moglich anrathen, jetzt einen Frieden zu
ſuchen, der unter den gegenwartigen Um—
ſtanden, fur die verbundene Machte nicht
anders als nachtheilig ausfallen kann, die
doch, bei eifriger Fortſetzung des Kriegs,
jetzt die nachſte Hofnung vor ſich ſehen,
daß Frankreich den Frieden gar bald beiih—
nen ſuchen und die Bedingungen, die
ſie vorſchreiben, ſich gefallen laſſen muß.

Und mit wem ſoll dann dieſer Friede
geſchloſſen werden?

Unter der gegenwartigen Lage bleibt
wohl nichts anders ubrig: als mit der
franzoſiſchen Nazion, mit der man bis—
her den Krieg gefuhret hat, oder mit dem
dieſelbe repraſentirenden Nationalkon—

vent.
Nun will ich nicht gedenken, wo man

bei einer Nazion, welche die Religion zu
einem Kinderſpiel und Freiheit zu alen
Schandthaten zu ihrem heiligſten Geſetze
gemacht hat, die Treue und Rechlichkeit
zu einem ſo wichtigen Friedensvertrag ſu—
chen ſoll?

Jch
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Jch will nicht den Zweifel aufwerffen:

ob die gegenwartigen Mitglieder des Na—
zionalkonvents, bis die Einrichtung der
franzoſifchen Regierungsform fertig iſt,
noch ihre Kopfe behalten werden, und ob
es den neuen ſtatt dieſer entſtandenen Ko—
pfen gefallig iſt, den geſchloſſenen Frieden
zu halten?

Ob auch nicht, wenn die verbundenen
Machte ihre Heere zuruckgezogen- und ihre
Kriegsruſtungen eingeſtellet haben, Frank—

reich aber es fur rathſam halt, eine oder
die andere Macht aufs neue mit Krieg zu
uberfallen, den dermaligen Gliedern des
Nazionalkonvents die rechtsbehorige Be—
vollmachtigung abgeſprochen und aus
dieſer Urſache der Friedensvertrag fur nich
tig erklaret werden konnte?

Allein, eben aus dem Umſtand, daß
der Friede jetzt mit niemand anders als
mit der franzoſiſchen Nation geſchloſſen
werden kann, folglich dieſe, gleich bei dem
Antritt der Friedensunterhandlungen, fur
ein ſolches Volk angeſehen werden muß,
welches freie Macht und Gewalt hat,

Krieg
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Krieg und Frieden zu beſchließen, folgt,
in Anſehung der Art und Weiſe, wie der
Friede geſchloſſen werden ſoll, die Noth—
wendigkeit von ſelbſt:

daß Frankreich, durch einen ſolchen

Frieden, fur eine frete Republik
auerkannt werden muſſe.

Welche Folgen aber aus dem einzigen
Gedanken Republik auf die äuſſere Ruhe
und Sicherheit fur Deutſchland?

Dieſe Republik, die gegen den Wider—
ſtand ſo vieler Machte von Europa, ſich
dazu umgeſchaffen hat; die, ohne einen

Theil ihres Reichs dagegen aufzuopfern,
Republik wird, und eben zu der Zeit da—
fur erbkannt wird, wo ſie ſich fur den Sie—
ger uber alle kriegfuhrende Machte anſie—
het, wird dieſen bei ihrer Entſtehung und
Anerkenntniß von ſich geſchopften hohen

Gedanken und Einbildung nie verlieren;
ſie wird folglich, bei der offenen Granze
Deutſchlands, gegen ihr Land, das mit
ſtarken Veſtungen gedeckt iſt, uns jeder—
zeit ein furchtbarer Staat bleiben. Noch
mehr furchtbar, da ſie Religion und alle

gute
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gute Sitten abgeſchaft hat, undihr Volk
in Fauber und Morder ausgeartet und.
dazu gewohnet iſt. Ein Staat, der eine
beſtandig geruſtete Armee zur Sicherheit,
des Reichs an deſſen Granzen erfordert.

Das Quintuplum der Reichshulfe, wel—
ches 200,0oo Mann betragt, wurde we—
nigſtens dazu nothwendig und bei der ſo
weit ausgedehnten offenen Granze, doch
nicht hinlanglich ſeyn, unſer Eigenthum
fur Ausfallen zu ſchutzen, die aus einem
ganz beveſtigten Land unvermuthet mit
Uebermacht auf geringere Heere geſchehen
konnten.

Wo ſollen aber ſolche unermeßliche be—
ſtandig fortdaurende Koſten herkommen?
und —geſetzt ſie konnten aufgebracht wer—
den, welcher ungeheure Schaden iſt deren
Aufwand fur das Reich? der mit allen
jetzt nür noch eine kurze Zeit auf die Fort—
ſetzung des Kriegs zu verwendenden Ko—
ſten in gar keine Vergleichung kommt.

Jm Fall aber, wo deren Beibringung
unmoglich ware, oder eine ſolche Veranu
ſtaltung nicht getroffen werden wollte, in:

wel

is
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welcher unaufhorlichen Gefahr ſchwebte
das Reich? wenigſtens ſicher, bei jeder Ge—
legenheit, wenn Kriege entſtanden, wo—
bei Frankreich, durch einen ſolchen Einfall

ins Reich, ein Jntereſſe fur ſich fande.

Welche Folgen aber auch fur die innere
Ruhe Deuſchlands und anderer Staaten?
welche Folgen fur Eure Thronen Jhr Ko—
nige und Furſten! deren Grundveſte auf
Religion und Tugend beruhet, wenn Eure
Lander ſehen, daß ein Staat, der die
Gottheit verbannet- ſeinen Konig ermor—
det- Religion und allle gute Sitten abge—
ſchaft hat, leben-ſiegen- und bluhen ſolle.
Ein Staat, deſſen Sitten und Gebrau—
che Eure Lander ohnehin nachzuahmen
jetderzeut gewohnt waren- ein Staat-der,
ſchon ſeit dem erſten Gedanken ſeiner Um—
walzung die Ruhe Eurer Lander zu un—
tergraben ſuchte, durch einen ſiegreichen
Frieden, allen dieſen Landern zu einem
blendenden Muſter werden ſoll?

Wurden nicht, wenn die Vorſehung
dieſes zulieſe, blos durch dieſes Beiſpiel,

valle Eure Unterthanen die Religion für
ein
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ein Blendwerk anſehen, womit man ſie
bisher hintergangen habe, und mit der—
ſelben alle Pflichten gegen ihre Regenten
ausloſchen?

Die Urheber aller Franzoſiſchen Greu—
elthaten, die Schopfer der Jakobiner und
Stifter des Hollenbunds von Ausrottung

der Religion und Vertilgung nicht des
Konigs in Frankreich allein- ſondern aller
Konige und Regenten in ganz Europa,
habt ihr ohnehin ſelbſt in Deutſchland,
und die getreuen Gehulfen an dem Kriegs—
ungluck ſo vieler Lander ſind groſen Theils
Eure eigene Diener,“ die noch jetzt in Eu—

Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß ich dieſes nicht
durchgehends von allen behaupte, vielmehr
treue Diener hochachte und verehre.

Die Menge der Beiſpielen aber, daß weder
Stand noch Rang ja ſelbſt nicht hohe Ge
durt für Verſuchen unſrer deutſchen Jakobiner
geſchuzt hat das ſtrenge Geheimnis, wor—
ein Perſonen und Unternehmungen dieſes Or
dens eingehullet ſind die Nothwendigkeit,
zu dem Endzweck dieſes Ordens, wurkliche
Diener« und beſonders ſolche, die auf die Per

ſon



ren Landern wohnen, Euer Sigatsruder
fuhren, Eure Kriegsmacht in Händen
haben, und Eure Lieblinge ſind.

Die holliſchen Grundſatze des Jllumi—
naten-Ordens liegen langſt vor Euren Au—
gen ſo klar bewieſen, daß noch kein Mit—

glied

ſon des Furſten und auf die Direktion in Ge—
ſchaften den ſtarkſten Einfluß haben, in dieſen
Orden zu ziehen. und die bekannte ungeheure
Ausbreitung dieſes Ordens erfordern jezt die

Vorſicht, das Prinzipium des Naturrechts,
nach welchem jeder Menſch ſo lange fur gut
gehalten werden muß, bis das Gegentheil da
von bewieſen iſt, zu ſuspendiren, und dafür
den Grundſatz aus der theologiſchen Moral
zu ſubſtituiren, daß jeder Menſch fur boſe ge
balten werden muſſe.

Wurdige, treue und redliche Diener der
Furſten ſehen gewiß meine hier und anderwars
vorkommende Aeuſernngen fur nichts anders
an, als was ſie wurklich ſind: Eifer fur deut—
ſche Redlichkeit, kür das Wohl der Regenten
und des Reichs und fur die Erhaltung unſrer
deutſchen Verfaſſung. Wer aber eine Beler—
digung darin zu finden glaubt, aegen den ſtrei
tet alle Vermuthung, daß er unter die ebtloſe
Bande unſrer deutſchen Jakobinern gehorr.
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glied deſſelben ſie hat widerſprechen kon—
nen. Selbſt beſchamt von der Unmenſch—
lichkeit dieſer Grundſatzen, und bewuſt, daß
ſie vor der ehrbaren Welt das Licht nicht
vertragen konnen, laugnen ſie nur die
Fortdauer dieſes Ordens, und ſuchen Euch
zu bereden, daß er dadurch langſt aufge—
horet habe, weil er in Bahern, wo er
zuerſt entſtanden war, offentlich aufgeho—
ben ſey.

Es iſt euch aber ſelbſt bekannt, daß ſeine
Stifter und Mitglieder, durch jene Auf—
hebung nicht vertuget ſondern nur zer—
ſprengt worden ſind, folglich dadurch das
Uebel nicht ausgerottet ſondern demſel—
ben nur deſto bequemere Getegenheit zur
weiteren Ausbreitung verſchaft worden
iſt, und es iſt Euch langſt, durch andere
redliche Deutſche, geſagt worden, daß
dieſer Orden raſtlos fortarbeitet, ſich tag—
lich vermehret und ſich uber alle Zugange
zu Euch auszubreiten gute Anſtalten zu
hintertreiben und ſchadliche hingegen zu
befordern ſucht. Deſto gefahrlicher, je
geheimer und unbemerkt ihr dadurch er—

ſchlichen  gegen ſeine ſchadlichſten Anſtal—

 ten
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ten ſorgenlos —und um ſeine Mitalieder
ſowol als um ſeine Handlungen unbekum—

mert gemacht werdet.

Wer wat es anders als dieſer Orden?
der bisher ſo viele Verſuche auf das Leben
mehrerer Konige- und zum Aufruhr meh—
rerer Lander machte? Dann bloſe Beſte—
chungs-Summen, wenn ſie auch uoch ſo
gros ſind, konnen nicht ſo allgemein im
Stand ſeyn, den Vertrauten des Furſten

zu ſeinem Morder zu machen. Die Zu—
muthung einer ſolchen Schandthat und
das Anerbieten von ſolchen Beſtechungs—
ſummen, wurde auch bei Mannern von
Ehre und hoher Wurde, viel zu gefahrlich
ſeyn, wenn nicht das Bundniß des Or—
dens die Ausfuhrung der That zu einer
ohnumganglichen Schuldigkeit machte,

und gegen alle Gefahr der Entdeckung
ſolcher Zumuthungen ſicherte.

Wer anders war es als dieſer Orden?
der die Veſtung Mainz verriethe und in

Kuſtins Hande ſpielete, obgleich der Kur—
furſt nicht daran dachte, daß er Jllumina—
ten in ſeinem Land habe, und unter ſo vie—

len,
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len, die ihr ganzes Gluck ihm zu verdan—
ken hatten, die Treuloſigkeit ſeiner eige—
nen Diener nicht traumen konnte, die ſich
in der Folge klar veroffenbaret hat.

Wer anders iſt es als dieſer Orden?
der, durch ſeine in allen Landern ausge—
ſtreuete Grundſatze und angeſtellte Gehulf—
fen, die ſolche allen Volksklaſſen verkun—
digen muſſen, die Vaterlandsliebe faſt
ganzlich ausgerottet hat, die doch ſonſt
einem jeden Menſchen, eben ſo wie die
Liebe zu ſich ſelbſt, von Natur eigen iſt,
und dagegen die widernaturliche Liebe zu
unſrem furchterlichen Feind ſo eingepraget
und eigen gemacht hat, daß alle das Elend,
welches unſre unglucklichen deutſchen Mit—
burger uber dem Rhein durch den franzo—
ſiſchen Ueberfall empfunden haben, faſt
noch nicht im Stand geweſen iſt, dieſe
widernaturliche Neigung zu vertilgen.

Nun betrachtet, mit Ruckerinnerung
auf dieſe und dergleichen Unternehmungen
dieſes gefahrlichen Ordens, das Geſchaft
des Friedens:

Der Hauptendzweck unſter Feinde,

war



warum ſie das gefahrliche Werk dieſes
Kriegs mit den mehreſten Machten von
Europa unternommen haben, war: ſich
zu einer Republik umzuſchaffen, und, be—
ſonders in Anſehung Deutſchlands, die
Beſitzungen zu behaupten, die ſie, dem
Weſtphaliſchen Friedensſchluß zuwider,
weggenommen hatten; die Abſicht aber
der gegen ſie verbundenen Machten gieng
dahin: jenen Endzweck zu vereitlen, und
dasjenige wieder zu erobern, was unſrem
deutſchen Reich gleich Anfangs Friede—
bruchig war entriſſen worden, auch das
Reich fur weiteren Einfallen zu ſchutzen.

Kann nun wohl jemand unſrem Feind
einen groſeren und wichtigeren Dienſt er—
weiſen, als der, gerade zu der Zeit, wo
er ſeine letzten Krafte mit der geſamten
dienſttauglichen Mannſchaft ſeines Reichs
angeſtrenget hat, wo aber Deutſchland
in dieſem Verhaltniſſe noch gar nichts ver
wendet hat, und wo es gleichſam blos auf
unſren Willen ankommt, ihn in die
Schranken zu verweiſen, dieſem unſrem
Feind einen Frieden verſchaffet, wodurch

B er
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er ſeinen ganzen Endzweck ja wahr—
ſcheinlich noch weit mehr als Anfangs ſeine
Abſicht war, erreichet? und kann hinge—
gen für Deutſchland ein unglücklicherer
Frieden erdacht werden, als wenn daſſelbe
bei ſeiner gerechteſten Urſache zum Krieg—
bei allem ſeinem unermeßlichen Aufwand
auf denſelben und bei dem unbeſchreibli—
chen Schaden, den es dadurch erlitten hat,
nicht das geringſte von ſeinen Abſicht er—
halten- ſondern lediglich nach der Abſicht
des Feindes Frieden ſchließen ſoll?

Sicher ruhret ein ſolcher Plan zum
Frieden, der unter gegenwartigen Um—
ſtanden noch gleichſam von dem ſiegenden
Feind erbeten werden ſoll, von Veran—
ſtaltung unſrer deutſchen Jakobiner her
und die Bewürkung eines Friedens dieſer
Art iſt ohnſtreitig das wichtigſte Meiſter—
ſtuck des ganzen franzoſiſchen Revolu—
tionsgeſchafts und der groſte Dienſt, den
dieſer Jllummaten-Orden, wahrend die—
ſes ganzen Kriegs, unſrem Feind jetzt zum
Beſchluß erweiſen kann. Ein Dienſt,
der mit allen Millionen, welche die Fran—

zoſen
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zoſen aus dem deutſchen Reiche geſchlept
haben, nicht theuer genug bezahlet wird.

Habt Jhr noch nicht genug empfun—
den, Jhr Konige und Furſten! welches
Unheil dieſer Orden Euch in dem Krieg
zugezogen hat? Ueberlaßt ihm nun auch
die Einleitung des Friedens, laßt ihn da—
durch ſein erſtes Probeſtuck in Erſchaf—
fung der Republik Frankreich vollenden,
dann iſt die Reihe an Euch! Die langſt
vorbereitete Mittel ſind aler Orten zur
Hand, womit dieſe unſre deutſche Jako—
biner ihr Handwerk fortſetzen konnen.
Auch in Deutſchland giebt es Sankulotten
genug, die es ganz zutraglich fur ſich fin—
den, unſere Reichen den Armen gleich zu
machen, und wo iſt ein Land, wo es an
mißvergnugten Unterthanen fehlet, ſie
mogen Urſache dazu haben, oder nicht?

Alſo nur Frankreich eine Republik ſo
iſt der erſte Grund zu ahnlichen Auftrit—
ten in ganz Europa gelegt, und Friede
mit der Republik Frankreich ſo wanken
alle Thronen, und die Weiſſagung des

einſichtsvollen und in dieſem Fach ſo ſehr
erfahrnen. Generals Dumourier.

B2 Wann
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Wann die Jakobiner es durchſetzen,
daß Fraukreich Revuhlit bleibt, dann
wird die Propagande ihre ganze
Starke wieder bekommen, man wird
zuerſt die benachbarten Volker und

dann die entfernteren reizen, das
Beiſpiel der Franzoſen nachzuahmen,
die Anarchie wird die Runde von
ganz Europa machen, und alle Re—
gierungen daun ſchleunig eben eine
ſolche Revolution wie die in Frantk

reich erfahren.

die in den fliegenden Blattern vom Monat
April 1794. bekannt gemacht worden iſt,
wird alsdann ſchnell in Erfullung gehen.
Wobei ſelbſt die neugeſchaffene Republik
Frankreich, theils wegen ihrer eigenen
Beveſtigung- theils aus Erkenntlichkeit
gegen ihre auswartige treue Gehulffen,
den kraftigſten Schutz und Beiſtand leiſten
wird, auch die alsdann mußigen Jakobi—
ner in Paris eine Beſchaftigung fur ihre
Langeweile und neue Quelle zu weiteren
reichen Einkunften finden werden.

Es iſt alſo fur die innere und außere

Ruhe



Ruhe und Sicherheit Deutſchlands und
uberhaupt aller Staaten in Europa nichts
gefahrlicher, als ein Friede mit Frankreich
unter gegenwartiger Lage der Umſtanden,
ſofort fur das Wohl aller Staaten ohn—
umganglich nothwendig, durch ernſthaf—
teſte Fortſetzung des Kriegs, alles weitere
Eindringen des Feindes in die Lander der
kriegfuhrenden Machten nicht nur zu ver—
hindern, ſondern auch demſelben ſelbſt in
ſeinen eigenen Landen mit nachdrucklichſter

Macht zu Leibe zu gehen, ihn ſo in die
Enge zu treiben, daß er um Frieden bit—
ten- und von den vereinigten Machten die
Bedingniſſe ſich muß vorſchreiben laſſen,
die bisherige Hinderniſſe daran wegzu—
ſchaffen, und dadurch die gegenwartige
Umſtande ſelbſt in eine ganz andere Lage
zu verſetzen.

Anſtatt alſo die neutralen Machte als
Friedensſtifter zu erſuchen, und mitver—
bundene Machte zum Frieden einzuladen
und willfahrig zu machen, erſucht Sie
vielmehr zur eifrigſten Fortſetzung des
Kriegs, und verwendet Eure gemeinſame

Kraj—



Krafte, ohne alle privat-Abſichten auf
eigenen Vortheil, Vergroſſerung oder
Gleichgewicht, wenigſtens ſo lange, blos
auf das allgemeine Wohl und Rettung
aus der allgemeinen Gefahr, bis Jhr des—
wegen vollkommen geſichert ſeyd. Bedenkt
daß Eure ganze Macht nichts hilft, wenn
ſie durch Jakobiner-Ranke geleitet, das
Gewehr gegen Euch umwendet, je großer
ſie iſt, deſto ſchrocklicher iſt die Gefahr fur
Euch.

Trettet ſelbſt perſonlich zuſammen, Jhr
Furſten und Regenten des Reichs! wozu
man uns langſt Hofnung gemacht hat,
und berathſchlaget Euch ſelbſt gemein—
ſchaftlich uber die Mittel, welche die Wohl
fahrt des Reichs unter gegenwartigen
Umſtanden erfordert. Hier unter Euch
ſelbſt, wo Euch keine Jakobiner-Ranke
verblenden köunen, werdet Jhr Eure
Starke fuhlen, und Mittel genug finden,
die lezten Krafte Eures Feindes zu zerſtoh—
ren, und Euer Vaterland und deutſche
Verfaſſung mit Ehre zu retten.

Vor



Vor allen Dingen aber bedenkt, daß
ohne ganzliche Vertilgung und Ausrot—

tung der deutſchen Jakobiner und ihrer
Grundſatzen Eure Ruhe und Sicherheit
niemals hergeſtellet werden kann. Denkt
alſo gemeinſchaftlich und ganz geheim auf
ein wurkſames Mittel, wie dieſes Uebel

aus dem Grund zu heben ſey.

Jhr konnt die Gefahr nicht ſo genau
einſehen, die Euch drohet, als derjenige,

der Gelegenheit hat, ſie aus allen Volks—

klaſſen kennen zu lernen, Eure Selbſt—
erhaltung aber erfordert es, einer redlich
gemeinten Warnung Gehor zu geben.

Laßt alſo Eure wichtigſte Sorge ſeyn,
deutſche Jakobiner und ihre Gehulfen von

Eurer Seite zu ſchaffen. Euch allen ſind
ſie die gefahrlichſten und nachſten Feinde.
Eure Pflicht fur Eure eigene Staaten- das

Wohl fur ganz Deutſchland- Eure Ver—
bin—



bindung mit dem Reich-und deſſen Geſetze
fordern von Euch ernſtliche Unterſuchung
und Beſtrafung, und jetzt um ſo mehr,
je großer gegenwartig die Gefahr aus die—

ſem Verbrechen fur das ganze Reich iſt,
und je mehr dieſes Verbrechen ſich allge—

mein ausbreitet.

Erfullet alſo forderſamſt Pflichten, die
IJhr Euch ſelbſt dem Wohl Eurer Staa—
ten und Eurer Verbindung mit dem gan—
zen Reiche ſchuldig ſeyd.

Es war Wurde Eurer erhabenen Ge—
denkungsart, Todesſtrafe zu vermeiden
und abzuſchaffen, wenn das Verbrechen
von geringeren Folgen war, oder gelin—
dere Strafen hinlanglich waren, ſolches
unſchadlich zu machen; auf der Obrigkeit
ſelbſt aber haftet ſchwere Verantwortung,
die einreiſſende ſchadliche Verbrechen mit
Gleichgultigkeit anſiehet, und Schuld
tragt, daß ſie zum Verderben und Unter—
gang des Staats uberhand nehmen.

Wo
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Wo iſt aber ein ſchandlicheres wichtige—
res und ſchadlicheres Verbrechen als das
der Landesverrather, das dennoch jetzt zu
einer beſonderen Kunſt erhoben worden iſt,
womit Leute von mancherlei Standen ſich
beſchaftigen, und wo iſt ein Fall, wo ein
ſolches Verbrechen gebuhrend beſtrafet
worden iſt? Verfahret alſo mit Todes—
ſtrafen gegen die Unwurdigen, die mit bos—

hafter Verwegenheit ihr Vaterland zu
Grund richten, ſtrafet ſie, ohne alles An—
ſehen des Standes und Wurden, die ſie
unwurdig begleiten. Konfiszirt ihre Gu—
ter und Vermogen, die ſie entweder als
ſchandlichen Jakobiner-Sold fur ihre Ver
ratherei erworben oder wegen ihrer un—
treuen Dienſte Euch und Euren Landern
abgeſtohlen haben, oder die ihre durch Mit—
wurkung und Mitwiſſen mitſchuldige Fa—
milien als gebuhrende Strafe ſoerwurket
haben, und perwendet ſie, zur Erleichte—
rung des Landes, auf die Kriegskoſten,
welche Deutſchland, durch die Treuloſig—
keit ſolcher Staatsverbrecher verurſachet

worden ſind.
5

Da ¶t
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Das ſchwer auszufuhrende Mittel, dieſe
geheime Feinde zu entdecken und ſich ihrer

zu bemachtigen, erfordert aber ohnum—
ganglich eine gemeinſchaftliche Veranſtal-
tung und das ſtrengſte Geheimniß, ſowol
in ſeiner Beſtimmung, als in ſeiner Aus—
fuhrung, ohne welche beide Regviſiten es
ſchlechterdings nichts wurken kann.

Verbietet und vertilget ferner alle auf—
ruhriſche Schriften, um den irrigen Grund—
ſatzen Eurer Unterthanen zu ſteuren, in—
quiriret auf die Verfaſſer und zuchtiget ſie
nach Verdienſt ihrer Verbrechen mit Lei—
besſtrafen, beſtrafet die Buchhandler die
damit ſchandlichen Gewinn treiben, kon
fiszirt ihren Vorrath, ſchrocket beide -ſo
wol die Verfaſſer als Verbreiter derglei—
chen ruheſtohreriſchen Schriften, durch ein
ſchweres und allgemeines Strafverbot, von
dergleichen Unternehmung ab. Verbietet
alle aufruhriſche Reden an Orten der of—
fentlichen Zuſammenkunfte, und forſchet
ſtreng nach allen mußigen Kopfen oder er—
kauften Freiheitsrednern, die das Volk
verfuhren. Beobachtet mit ſcharfſichti—

gem
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gem Auge die heimlichen Zuſammenkunfte,
die ſich mit Grundſatzen der Freiheit und
Gleichheit und deren weiteren Verbrei—
tung beſchaftigen und unterhalten.

Beobachtet auch die offentlichen Lehr—
ſtuhle auf den Univerſitaten, ja ſogar auf
geringeren Schulen, die, anſtatt wurdige
Glieder des Staats zu bilden, die zarte
Jugend ſchon mit den ſchadlichſten Grund—
ſatzen vergiften, und als eine Pflanzſchule
unſrer deutſchen Jakobiner zum Verder—
ben des Staats erziehen.

Verbietet alſo ſolchen Lehrern bei Kaſ—
ſationsſtrafe dergleichen falſche Lehren, er—
mahnet ſie ſowohl als auch die offentlichen
Prediger, bei jeder ſchicklichen Gelegen—
heit, das Volk und die Jugend von irri—
gen Grundſatzen abzufuhren, und von den
richtigen zu uberzeugen. Verbreitet ſol—
che Schriften unter Eure Unterthanen,
wodurch ſie von dem Schwindel der Frei—
heit und Gleichheit belehret- mit den Grau
elthaten, die in der Franzoſiſchen Verfaſ—
ſung herrſchen- und mit dem granzenloſen
Elend und Ungluck ihrer von dem Feind

uber—
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uberfallenen Mitbruder bekannt gemacht-
von den Vorzugen unſrer deutſchen Ver—
faſſung gegen die Franzoſiſche- von dem
ſchweren Ungluck eines Ueberfalls dieſer
Feinde- von der Nothwendigkeit dieſen
zu verhuten und das Reich mit Gut und
Blut zu vertheidigen uberzeuget werden.

Erlaſſet an Eure Unterthanen nach—
druckliche Aufgebote zu einem allgemeinen
Aufſtand, nicht ſowol in dem ſtrengen
Ton eines Strafbefehls, als vielmehr in
landesvaterlicher Sprache, worin Jhr ih—
nen die Lage der gegenwartigen Noth und
des weiteren unuberſehlichen Uebels, das
fur ſie-aus den Folgen der Kriegs ſowol-
als ſelbſt aus einem ubereilten Frieden ent—
ſtehen muſſe die Verbindlichkeit unſrer
von Franzoſiſcher Macht uberfallenen
Reichsmitgenoſſen beizuſtehen und fur das

Wohl und die Erhaltung des Reichs alle
Krafte anzuwenden, nachdrucklich vor
ſtellet.

Wenn hiermit in mehreren Landern zu—
gleich angefangen wird, auch etwa ein oder
der andere Landesherr, deſſen Umſtande

es
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es erlauben, ſich entſchließet, ſelbſt mit
zu Feld zu gehen, und ſeine Unterthanen

anzufuhren, die Anzahl der dienſttaugli—
chen ledigen Mannſchaft aufgenommen—
und beſtimmt wird der wievielſte Theil
derſelben erfordert werden ſoll, auch ih—
nen etwa ſelbſt uberlaſſen wird, die erfor—
derliche Mannſchaft durchs Loos zu wah—
len, oder Freywillige aufzurufen, ſo wird
deutſcher Muth, Treue, Tapferkeit und
VWaterlandsliebe in allen Euren Unter—
thanen erwachen, und Nache gegen die
Grauelthaten unſrer Feinden in ihnen
entbrennen, und alle werden bereit ſte—
hen, Deutſchlands beleidigte Rechte zu
rachen.

Dann, deutſche Furſten und Re—
genten! werdet Jhr ſehen, daß eben
der Heldenmuth, der Eure Ahnen zu
Euren Vorzugen emporhob, auch das
wahre und einzige Mittel iſt, das Euch
bei dieſer Wurde und Deutſchland in
Ruhe und Sicherheit- und bei ſeinen
Rechten und Verfaſſung erhalt.

Jhr



Jhr werdet nicht Urſache haben, ei—
nen ſchimpflichen und verderblichen Frieden
zu ſuchen, Eure Thronen werden, Trotz
aller Jlluminaten-Ranken, auf Marmor
veſtgegrundet ſtehen, und das kunftige
Jahr wird das lezte der thorichten Fran—
zoſiſchen Freiheit ſeyn.
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